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Carl Andreas Geyer

wurde am 30. November 18U9 zu Dresden ge-

boren. Sein Vater Johann Daniel Geyer, da-

selbst Garlenpachter, war durch drückende Ver-

hältnisse auf ausserste Thätigkeit angewiesen

und musste den Knaben der Obhut einer wenig

tlieilnchmcnden Stiefmutter überlassen. Seine

ausgezeichneten Anlagen erregten die Aufmerk-

samkeit des Cantors Mark, der es dahin Iwachte,

dass ihm lateinischer Elementarunterriclit crtheill

wurde. Unter der berühmten Reiterstatue Au-

gust des Starken sludirte der kleine Verkäufer

von Radieschen und andern Garlenerzeugnissen

schüchtern seine Vocabeln. Von lb26 an lernte

derselbe die Gartenkunst bei dem Hofgärtner

Schnitze in Zabeltitz und nach 1830 siedelte

er nach Dresden über, wo er in mehren Gärten

conditionirte. Hier gewann er die Liebe und

Achtung muhrer Männer durch seine merkwür-

dige Thätigkeit, durch seine Talente für Erler-

nung neuer Sprachen und der Botanik. Er war

ein sehr eifriger Zuhörer Reiche nbach's, dem

er stets herzlich ergeben blieb. Damals fiel

Geyer auf als ein überaus frischer, blühender

Jüngling von seltner Körperkraft, ein kühner

Schwimmer, ein unermüdlicher Fussgänger. Se.

kgl. Hoheit der Prinz Mitregent Friedrich August

gewährte unserm Freunde auf drei Jahre eine

Reiscunterslützung. Noch steht er uns vor

Augen, der Glückliche, wie er seine Pläne an-

legte, um in Nordamerika der Botanik zu nützen.

-^-'O ^

Er reiste ab im Jahre 1834 und von da an

verfolgte er bis 1844 incl. sein Ziel mit unbe-

schreiblichem Eifer, allen Mühen trotzend. Der

Sommer wurde stets der Flora gewidmet, im

Winter that er sich um nach irgend welchem

Erwerbe, denn der Ertrag der Sammlungen

deckte die Bedürfnisse des höchst genügsamen

Mannes nicht. Einmal trieb ihn die Noth dazu,

ßuchdruckerlehrling zu werden. „Ever going

ahead'" stieg er bald zum Gesellen und wenige

Zeit später schrieb er für dasselbe Blatt, welches

er kürzlich noch gesetzt, die leitenden Artikel.

Die erste grössere Expedition führte er 183J

aus: er besuchte mit einem einzigen Begleiter

die Missouriflächen, von wo er. von Indianern

übel behandelt und fieberkrank, ohne grosse Er-

folge nacliNewyork zurückkehrte. 1836 und die

folgenden Jahre wurden mit Herrn Nicollel

Vermessungen zwischen dem Missouri und Mis-

sissippi gemacht und dabei fleissig gesammelt.

1840 wurde die Flor St. Louis' untersucht, wo

ihn das Band engster Freundschaft an Dr. En-

gelmann fesselte. 1841 machte Oberst Fremont

eine Expedition nach dem Dcsmoineflusse ins

Lower Jowa Gebiet. Geyer war sein Begleiter

und übergab die besten botanischen Ergebnisse

der Reise Dr. Engelmann. 1842 wurde das

obere Gebiet von Illinois erforscht. 1843 und

1844 schloss sich Geyer an Sir W. Stewart an,

um das Oregongebiet zu bereisen. Die Empfeh-

lunoren dieses einflussreichen Mannes an die Fac-
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toro der Htidson-Bay-Compiignie und die freund-

schafllichcAufniihnie von Soitotul er Missionäre IVir-

derten die Anniilierunfr an das vorgesleciUe Ziel.

Fort Coloille und emilicli F"ürt Vancouvcr waren

RuIicptiniUe. Die Beitanntsdiaft mit zahlreichen

Indianerslämm(Mi(z.B.nezpi'rces, coeursd'Haleine,

Spokaus. totes phites, pcnd'orcilles, coupc-ncz,

pied noirs, asini boins, anit longuah's) war bis-

weilen nur mit zu vielen Gefahren verbunden,

der obligaten Diebstäidc nicht zu gedenken.

Namentlich die Winlerexpedition mit ihren trau-

rig;en Entbehrungen bot Gelcfrenheit, die höhere

Tiiierwelt in ihrer vielleicht bald nur noch tra-

ditionellen Schüidieit zu bewundern, während

die Sommer reiche botanische Ausbeule ge-

wälirten. Der 6. Band des London Journal of

ßotany enthält einen vortrelTiichen Bericht. Am
13. November 1844 verliess Geyer das lieb-

gewonnene Vancouvcr und segelte nach den

Sandwichsinseln, über deren Verhältnisse er

stets mit grosser Freude erzählte. Im Mai 1845

kam Geyer in England an, wo ihm die Auf-

merksamkeit Sir W. Hooker's wurde und er mit

Hartweg, Heller, Seemann u. A. in trau-

lichen Verhältnissen lebte. Endlich sah ihn der

folgende September in Dresden wieder; er war

verändert, er hatte um zwanzig Jahre gealtert.

Sein Gesicht war furchtbar abgemagert und der

sogenannte Greisenring umlagerte die Regen-

bogenhaut der Augen.

Eine passende Stellung bot sich nicht so-

gleich; er erkaufte ein kleines Garlengrundsliick

zu Meissen und trieb Handcisgärinerei in sehr

bescheidenem Umfange. Die Feierstunden wur-

den mit Unterricht in der englischen Sprache

und systematischer Botanik erfüllt. Hier lebte

er glücklich verheirathet, geachtet, geliebt, ge-

sucht. Es gab manche passende Vacanz in

Norddeutschland, allein immer wollte man hinter

Geyer's rascher Kürze eine Anmassung suchen,

die ihm so fern lag. So entging eine seltne

Kraft passender VerwenAng. In den letzten

drei Jahren redigirte derselbe die „Chronik des

Gartenwesens", eine sehr wackere, sclbslständige

Gartenzeitung. Die Sehnsucht nach einer an-

gemessenem, würdigern Stellung unterdrückte

er mit der Resignation eines Mannes: er war

zu stolz, um zu klagen. „Ich stand," sagt

einer unserer Correspondentcn
,

„dem Ver-

schiedenen sehr nahe; nur einmal hörte ich

eine leise Klage: mit Thränen im Auge erklärte

Geyer, wie sehr er sich nach Ridie sehne,

und drückte den Wunsch aus nach einer be

scheidencn Gärtnerstelle in abgelegener Gegcmd

(Kloster Zelle), deren Erledigung bald zu er-

warten stand. Er mochte es fühlen, dass er

der yVnstrengung seines Berufs erliegen musste."

Einer seiner zahlreichen Freunde, Dr. Körner,

sein Arzt, gab uns folg(;nde Nachricht über die

letzte Lebenszeil des Entschlafenen: „Geyer's

Tod hat uns Alle, die wir hier ihm näher stan-

den, auf's Schmerzliclislc lH!riilirt. Noch schmerz-

licher fast war es für mich, mehrere .Monate

vorher die seltne Energie seines Geistes ernialten

zu sehen, bis sie in den letzten \N'oclien unter

dem Drucke schwerer körperlicher Leiden völlig

erlahmte. Schon in Amerika hatte derselbe

an Gelenkrheumatismen gclillen , die sich bei

uns einige Male in starkem Masse erneuerten.

In den letzten Jahren traten anfangs seltner,

später häufiger, plötzliche Anfälle bedeutender

Dyspnoe auf, besonders bei Exacerbation des

chronischen Katarrhs. Diese Athemlosigkeil

wurde in den letzten Wochen bleibend, machte

häufig das Liegen unmöglich und überhaupt die

Krankheit zu einer der qualvollsten, die ich je

beobachtet habe. „Ich sterbe nun schon seil

14 Tagen", äusserte Geyer in den letzten Ta-

gen seines Lebens, in denen übrigens das Be-

wusstsein nur auf kurze Zeiten klar war. Die

Circulationsliemniungen stiegen aufs Höchste

durch einen pleurilischen Erguss auf der rechten

Seite. Die Phantasie führte dem Kranken in

dieser Trübsal oft, wie zur Entschädigung, heitere

Bilder aus Amerika vor: mit FremonI, Engel-

mann und andern frühern Bekannten führte er

dann laute Gespräche." Er starb am 21. Nov. 1853

gegen Abend. Ein zahlreiches, lief bewegtes

Leichengeleite, ein herzlicher Nachruf in öffent-

lichen Blättern bewiesen, wie man den Ent-

schlafenen schätzte und ehrte. Wir danken Herrn

Dr. Körner noch die Nachricht, dass die Section

nebiMi früherem pleuritischen Exsudate und Hy-

pertrophie des linken Herzens als Hauptmoment

eine starke Erweiterung des Anfangsstücks der

Aorta ergab, womit die Insufficienz der Herz-

klappen verbunden war.

Geyer war ein durchaus edler und unab-

hängiger, wackrer und stolzer Mann. Fern war

ihm jede Anmassung. Sein Urtheil war klar und

sicher, seine Dankbarkeit unbegränzi ; seine Men-

schenliebe überaus gross. Selten haben wir eine

so natürliche und so gewinnende Gastfreundschaft

beobachtet. Seine Talente waren bedeutend. Er

^^
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( begriff überaus leicht und ging jeder Saclie scharf

^ auf den Grund. Ein merkwürdiges Fornienge-

I

dächtniss und ein unvergessliches Talent für pllan-

zengeographisciie Verhältnisse waren hervorra-

gende Eigenlhündichkeilen seines botanischen

Charakters. Dazu verstand er scharf zu diagnosti-

ciren und ausgezeichnet zu beschreiben (vergl.

z. B. Lewisia in Lond. Journ. VI.). Über seine

gärtnerischen Talente wollen wir uns keinUrllieil

anmassen. Wir erwähnen aber, dass wir zu

Winters Ende in seinem bescheidenen Gliis-

hause alle Pllanzen im schönsten Gedeihen traten,

und nicht ohne PVeude zeigte er uns gewisse,

sehr schwer zu ziehende Pllanzen in üppiger

Gesumlheit. Geyer hätte im Verein nnt einem

eifrigen und tüchtigen Botaniker einen leidlich

dotirlen botanischen Galten auf eine seltne Höhe

zu bringen verstanden. Sein Andenken wird

Allen, die ihn kannten, ein tlieures, ein usnei-

gessliches bleiben.

Stigmaiia flcoides Broiigii., die Haupt-

pflanze der SteinKolileiipeiiode.

(Vorgetragen am .")Ojalirigen Stiftiingsleste der sclilesi-

sclieii Gesellscliaft fiir vaterländische C'ultur, den 17. Dec

1853, von dem z. Priisid. der Gesellsclioft,

Prot. Dr H. U. Güpperl.

Von den altern Zeiten an, in denen man

überhaupt sich mit Untersuchung der Natur der

fossilen Brennmaterialien beschäftigte bis heute,

sprach man die Ansicht aus, dass die Steinkohle

als eine ganz structurlose Masse, ja wohl als

der primitive Kohlenstoff zu betrachten sei, der

sein Alter von der ersten Schöpfung her datire,

nicht aber von Vegetabilien stannnc, die in

irgend einer Erdperiode gelebt hätten, und auch

diejenigen, welche die letztere Meinung noch

etwa theiltcn, glaubten, dass in diesem Fossil

jedes organische Structurverliältniss verschwun-

den sei. Bereits vor längerer Zeit fand ich,

dass man durch Untersuchung der Steinkohlen-

asche den Beweis für die einstige Zusammen-

setzung aus Vegetabilien führen könne, indem

in derselben aus an Kieselerde so reichen Pflan-

zen, wie deren auch zur Zeil der Steinkohlen-

periode gelebt haben, das eben durch Kiesel-

erde gebildete Zellengewebe zurückbleibt, und

somit der organische Ursprung unzweifelhaft

dargelegt wird. Später entdeckte ich aber auch

und zwar zuerst in Oberschlesien , in den

_9.^j

Kohlen des Nicolaicr Reviers, dass man fast in

allen Kohlenlagern mit unbewaffnetem
Auge die Pflanzen wahrzunehmen ver-

möchte, aus denen sie einst gebildet wurden,

und gelangle dahin, da ich besonders von diesem

Gesichtspunkte aus alle Kohlenlager des Preussi-

sclien Staats Gelegenheit hatte zu untersuchen,

auch zu bestimmen, welche Pflanzen vorzugs-

weise durch ihr massenhafles Vorkommen den

meisten Antheil an ihrer Bildung gehabt haben.

Oben an steht die Stigmaria, daini folgen

die Sigillarien und Lepidodendreen, dann erst

die Farrn, Calamiten, Asterophylliten und an-

dere Fossilien geringeren Umfanges. Die er-

stere, die Stigmaria, ein ästiges, zweitheiliges

Gewächs mit rundlicher Narbe, den Ansätzen der

Blätter nach an manche Cactus-Arten im Äussern

erinnernd, fehlt in keinem Kohlenlagei', erfüllt

die Schieferthone , den Sandstein, welche die

Kohle begleiten, und ist fast in jedem einzelnen

Kohlenstück nachzuweisen. In der niederschle-

sischen Kolile ist sie noch häufiger, als in der

oberschlesischen, in der die Sigillaria vorherr-

schen. Wegen dieses häufigen Vorkommens

erregt sie auch von je her die grösste Auf-

merksamkeit, so dass die ersten kennbaren Ab-

bildungen fossiler Pllanzen, welche wir aus dem
vorigen Jahrhundert besitzen, ihr gewidmet sind.

Nichtsdestoweniger war ihre eigentliche Natur,

ihre etwaige Verwandtschaft mit Formen der

Jetztwell doch völlig unbekannt. Da entdeckte

Steinhauer, ein amerikanischer Geistlicher, be-

reits im Jahre 1819, dass ihre stets sich gabiig

theilenden Zweige von einem 3 — 4 Fuss im

Durchmesser hallenden Centralkörper in hori-

zontaler Richtung oft bis zu 20 Fuss Länge er-

streckten und mit stumpfen Spitzen endigten,

dass die Blätter rundlich, nicht flach, und gleich

den Slänmien ebenfalls mit einer Centralachse

versehen wären. Er schloss daraus, dass das

Vegetabil eine ungeheure Sumpf- oder Wasser-

pflanze gewesen sei. Ich selbst fand mm später

im Verein mit meinem Freunde Beinert meh-

rere solcher Knollen, aber leider nur unvoll-

ständig, nicht im Zusammenhange mit den Ästen.

Die Bergleute kennen sie sehr wohl und nennen

sie Särge, weil sie sich oft plötzlich aus den

weicheren Schieferthonen loslösen und durch

ihre ungeheure Schwere, indem sie gemeinig-

lich mit Schwefelkies angefüllt sind, Unglücks-

fälle veranlassen. Inzwischen konnte man sich,

namentlich in England, mit der oben angege-
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